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Zum Gespräch mit Thomas
Christ treffen wir uns im alt-
ehrwürdigen Gesellschaftshaus
zum hohen Dolder an der St.-
Alban-Vorstadt. Christ ist in der
gleichnamigen Vorstadtgesell-
schaft Stubenmeister und zu-
ständig für die Vermietung der
historischen Räume. Der Herr
mit demweissenHaarkranz und
dem aufmerksamen Blick sitzt
zudem im Stiftungsrat des His-
torischen Museums und ist seit
diesem Jahr Präsident des Aka-
demierats der Hochschule für
Musik Basel. Er engagiert sich
fürBaslerTraditionen undHoch-
kultur, ohne Zweifel.

Aber der Mann hat auch eine
Leidenschaft, dieman ihm (heu-
te) nicht geben würde: Graffiti.
Und zwar nicht irgendwelche,
sondern jene auf den U-Bahn-
Waggons von New York. In
den 1980er-JahrenwarNewYork
ein Magnet für junge Künstler,
die sichvon der brodelnden Stadt
inspirieren liessen und neue
Kunstformen entwickelten –
Graffiti, Breakdance und Rap.

Mitten im kulturellen
Erdbeben
1982 arbeitete Christ während
eines Jahres in der Megacity als
Ship-Broker in der Logistikbran-
che.Von der kreativenAufbruch-
stimmung wusste er zunächst
nichts: «Ichwar ahnungslos. Als
ich jedoch mit der U-Bahn vom
Flughafen nach Manhattan fuhr
und aus der dunklen Subway-
Station in New York auftauchte,
stand ichmitten in einem kultu-
rellen Erdbeben. Und allem vo-
ran beeindruckten und faszinier-
ten mich die farbigen Graffiti.»

Er begann, in seiner Freizeit
die besprayten Wagen zu foto-
grafieren – als einer von nur

wenigen Fotografen. «Dawarviel
Schrott und Experimentiererei
dabei, aber eben auchWerke, die
durch ihre überzeugenden Ge-
staltungskonzepte als eine neue
Form von Kunst bezeichnet
werden mussten», so Christ. Er
hatte neben Jura auch Kunst-
geschichte studiert und schaute
sich die Arbeiten mit Neugier,
aber auch mit fachlichem Inte-
resse an.

Es erstaunt deshalb nicht,
dass er in einem Aufsatz über
die neuartige Graffitikunst nach
neuen Kriterien suchte: Street-
Art ist für ihn immer öffentlich
und anonym, aber auch illegal
und unverkäuflich. Dies galt
in der emotional aufgeladenen
Grossstadtszene nicht nur für
die Graffitisprayer, sondern auch
für die öffentlichen Arbeiten
der damals noch unbekannten
Künstler wie Keith Haring,
Richard Hambleton oder Jean-
Michel Basquiat.

Die Graffitiwagen sollten nicht
nur in den dunklen Schächten
der Subway fotografiert werden
– so wagte sich Christ in die
Süd-Bronx, wo die Züge auch
oberirdisch durch die Vorstädte
rollten. Damals nicht gerade
ein Pflaster für Uneingeweihte:
«Man warnte mich, dass die
Gegend für Weisse nicht unge-
fährlich sei, denn in der Spray-
erszene herrschte zu dieser Zeit
eine Art Krieg. Nicht bloss ein
Bandenkrieg unter den rivali-
sierenden Gangs, sondern auch
eine ständige Flucht vor be-
waffneten Polizisten und ihren
Hunden.»

«Aufschrei einer
unterprivilegierten Schicht»
Tatsächlich schien es, als hätten
die Jugendlichen dieser Suburbs
drei Möglichkeiten, sagt der Bas-
ler: «Sie werden entweder kri-

minell, arbeitslos oder greifen
zur Spraydose. Dabei ging es
ihnen nicht primär um Kunst,
sondern um farbige, visuelle
Selbstbehauptung.»

Sensible, reflektierte und
engagierte Jugendliche
Sei esAbenteuerlust oderNeugier
– Christ wagte sich in diese No-
go-Area undwurde erneut über-
rascht, denn die Sprayer ästi-
mierten sein Interesse für ihre
Werke, ihre «Pieces», wie sie sie
nannten. «Das waren alles
andere als gewaltbereite Typen,
vielmehr sensible, reflektierte
und engagierte Jugendliche mit
einem künstlerischenAnliegen»,
sagt Christ. Manchmal wurde
er von einem Sprayer mit nach
Hause genommen, wo er auf
«eindrücklicheVerhältnisse» ge-
stossen sei.

Obwohl die «Tags» oder «Pie-
ces» keine politischen Aussagen
enthielten, transportierten die
Graffiti laut Christ durchaus eine
Botschaft: «Sie waren ein Auf-
schrei einer unterprivilegierten
Schicht in Form und Farbe
undwurden so zu einem augen-
fälligen Manifest, welches auch
in der Kunstwelt wahrgenom-
menwurde.» Die Sprayer hätten
ihn «als ihren Promotor angese-
hen und sich denWeg in die Ga-
lerien erhofft». Christ ist aller-
dings bis heute davon überzeugt,
dass die Graffitikunst, losgelöst
vom Ort ihrer Entstehung nicht
funktioniert, an Kraft verliert
oder «einfach nicht ins bürger-
liche Wohnzimmer des Kunst-
sammlers passt».

Inspiriert von den gesprayten
Bildern, entstand in New York
damals eine neue Kunstform: die
Street-Art. Und Christ wurde,
ohne es zu wissen, Zeuge der
Geburtsstunde der Hip-Hop-
Szene in NewYork. So traf er auf

einem seiner Streifzüge an einer
U-Bahn-Station einen jungen
Künstler, der die leeren schwar-
zen Flächen für Plakatwerbung
mit Kreidezeichnungen bemalte,
und kammit ihm ins Gespräch.

Es war der damals noch
unbekannte Street-Art-Künstler
Keith Haring, der ihm anvertrau-
te, dass er ein grosser Fan der
Graffitisprayer sei, aber denMut
nicht habe, selbst einen Wagen
zu gestalten. Dennoch begann
auch seine Karriere in der Sub-
way-Szene.Der 1990verstorbene
Künstler blieb Christ als überaus
kommunikativ und gesellig in
Erinnerung. Durch ihn erhielt er
Zugang zur New Yorker Szene
und lernte weitere Street-Art-
Künstler kennen wie etwa Ri-
chardHambleton, derwenig spä-
ter seine Spuren auch an Basler
Wänden hinterliess.

Nach einem Jahr kehrte Tho-
mas Christ nach Basel zurück, im
Gepäck Hunderte Bilder von be-
sprayten U-Bahn-Waggons. Sie

entpuppten sich bald als seltene
und einzigartige Dokumente der
Arbeiten von bekannten Spray-
ern, die ihre eigenen Bildermeist
gar nie zu Gesicht bekamen:
Illegal angefertigt, wurden die
Graffiti in der Dunkelheit der
Nacht gesprayt und dann nach
kurzer Zeit von den U-Bahn-Be-
treibern, aber auch von konkur-
rierendenGangs,wieder entfernt
oder übermalt.

Eine Auswahl seiner Foto-
grafien publizierte Christ 1984
in einem kleinen Büchlein mit
demTitel «SubwayGraffiti» und
kurz darauf ein zweites mit
Street Art-Motiven von Haring
und Hambleton unter dem Titel
«Urban Graffiti».

Zwar beobachtete er, wie sich
die Hip-Hop-Kultur auch hier
in Europa verbreitete, aber er
beschäftigte sich in den Folgejah-
ren nicht mehr mit der Szene.
Sein – bald schon vergriffenes –
Graffitibüchleinwurde allerdings
unter den Basler Sprayern zum
Kultobjekt undwarheiss begehrt.
So bekam Christ damals eines
Tages unerwartet Besuch von
Dare, einerBasler Sprayergrösse,
dernachOriginalabzügen aus der
NewYorker Zeit fragte.Als Christ
auf seine Publikation verwies,
«erwiderte er, das vergriffene
Büchlein sei die Bibel der hiesi-
gen Szene und unzählige Male
fotokopiert worden». Und auch
Urs Baur, als Black Tiger Vorrei-
ter des Mundart-Rap, liess sich
laut Christ von den Fotos inspi-
rieren, die er in einerAusstellung
in den 1980er-Jahren im damali-
gen Basler Museum für Gestal-
tung auf der Lyss gesehen hatte.

ThierryFurger, der in den spä-
ten 1980er-Jahren in der Basler
Graffitiszene verkehrte, kannte
die Fotos ebenfalls: «Christ war
derEinzige ausserhalbAmerikas,
der ein Buch über die NewYorker

Graffiti herausgebracht hatte.»
Furger, inzwischen ausgebilde-
ter Grafiker, kam durch sein
früheres Buchprojekt, das er
über die Basler «Line» machte,
mit Christ in Kontakt. Die Graf-
fitiwand an der Einfahrt in
den Bahnhof SBB ist bis heute
eine Referenz für Sprayer aus
der ganzenWelt.

Ein Ritterschlag
in der Sprayerszene
Furger schlug Christ vor, seine
New Yorker Fotos neu aufzu-
legen. So entstand innert zwei
Jahren unter der Mitarbeit des
Zürcher Kurators Rémi Jaccard
der 400 Seiten starke Bildband
«Instant Recognition» – ein ein-
drückliches Zeitdokument mit
Begleittexten aus der Szene,
aber auch vom Basler Kunst-
experten und ehemaligen Uni-
Rektor FrankVischer. Kurz nach
seinem Erscheinen erregt das
Buch in einschlägigen Kreisen
schon Aufmerksamkeit. Einla-
dungen von Galerien in Leipzig
oder München sind bereits bei
denHerausgebern eingegangen.

Christ selbst ist über das
wieder erwachte Interesse an
seinen Fotos erstaunt, für ihn
sind sie vor allem auch Trä-
ger persönlicher Erinnerungen.
Beim Blättern im Bildband hält
er beim Foto eines Graffito inne,
auf dessen unterem Rand der
Schriftzug steht: «Thomas..C..
Live from the Bronx». Ein Bild,
gewidmet dem Schweizer mit
der Kamera – eine Seltenheit, ja
ein Ritterschlag in der Sprayer-
szene.Unter denweissenAugen-
brauen des 70-Jährigen blitzt
der Stolz hervor.

Thomas Christ, Thierry Furger,
Rémi Jaccard: «Instant
Recognition – Thomas Christ»,
ISBN 978-3-033-09702-5.

Der Basler, der die Sprayer-Bibel schuf
Rare Zeitdokumente aus New York Thomas Christ nahm in den 1980er-Jahren als einer von wenigen Fotografen
Graffiti auf U-Bahn-Waggons auf. Die Fotos sind unter Kennern begehrt – und nun in einem neuen Buch zu sehen.

In den 1980er-Jahren wurde in New York alles unternommen, um den Sprayern das Handwerk zu legen. Fotos: Thomas Christ / Instant Recognition

Thomas Christ (rechts) trieb die Neugier bis in die Süd-Bronx,
wo er sich mit Sprayern anfreundete.

«Es ging ihnen
nicht primär um
Kunst, sondern
um farbige, visuelle
Selbstbehauptung.»
Thomas Christ
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Die Kita Tscharnergut im Wes-
ten von Bern liegt gleich neben
einem grossen Spielplatz. Die
Kinder sind draussen, klettern,
spielen, und ein Bub beobachtet
fasziniert eine Schnecke. Insge-
samt zählt die Kita 45 Kinder.
Fünf davon profitieren im Rah-
men des Frühförderprogramms
Primanovonvergünstigten Plät-
zen. Sie sollen hier dank gezielter
Sprachförderung besserDeutsch
lernen.

TeamleiterinMelanie Schürch
erklärt: «Das passiert vor allem
in derAlltagsbegleitung.Wir be-
nennen Gegenstände undverba-
lisieren nonverbale Gesten und
Zeichen von Kindern.» Auch bei
Aktivitäten wie dem Zuhören,
wenn eine Betreuende ein Bilder-
buchvorliest, beim Liedersingen
und Verseaufzählen können die
MädchenundBuben ihre Sprach-
kenntnisse verbessern.

«Wenn Kinder schon vor dem
Kindergarten Deutsch lernen,
ist das eine tolle Grundlage für
die spätere Schulkarriere», sagt
Primano-Leiterin Eliza Spirig.
Jedes Jahr verschickt die Stadt
im Januar an alle Familien mit
dreijährigen Kindern einen Fra-
gebogen, um den Sprachstand
festzustellen. Diesen Januarwa-
ren es rund 1300. Die Rücklauf-
quote betrug 64 Prozent.

Eltern müssen Fragen beant-
wortenwie: «Wie häufig erzählt
Ihr Kind etwas auf Deutsch?»,
oder: «Wie häufig hat Ihr Kind
Kontakt zu deutschsprachigen
Kindern in der Nachbarschaft,
im Bekannten- oder Verwand-
tenkreis?» Aufgrund der Ant-
worten stellten Eliza Spirig
und ihr Team dieses Jahr bei
einem Viertel – 202 Mädchen
und Buben – einen Sprach-
förderbedarf fest. 60 davon sind
bislang noch in keiner Betreu-
ungseinrichtung.

Bern orientiert sich
an Basel-Stadt
Die Stadt Bern zahlt für sie künf-
tig – abhängig vom Einkommen
der Eltern – einen Beitrag an
zwei Tage in einer Kita oder drei
Halbtage in einer Spielgruppe.
Theoretisch hat jedes Kind mit
Sprachförderbedarf im Kanton
Bern ähnliche Möglichkeiten.

Aber nicht alle Gemeinden
nehmen am Betreuungsgut-
scheinsystem des Kantons (Ki-
bon) teil. Und anders als in der
Stadt Bern kommen die Behör-
denmeistens nicht auf die Eltern
zu, sondern diesemüssen zuerst
eine Bestätigung bei einer Fach-
stelle einholen.DieseHürde kann
für Menschen, die mit dem
hiesigen System nicht vertraut
sind, gross sein.

Bei der frühen Deutschför-
derung schielt Bern gerne auf
Basel-Stadt. So hat man zum
Beispiel den dortigen Frage-
bogen übernommen, den die
Uni Basel ausgearbeitet hat. Der
Nordwestschweizer Kanton geht
aber viel weiter als die Stadt
Bern: Kindermit ungenügenden
Deutschkenntnissen sind seit
2013 von Gesetzes wegen ver-
pflichtet, eine Kita oder Spiel-
gruppe zu besuchen.

Das klingt nach unschönem
Zwang. Doch ein Blick in eine
Basler Spielgruppe zeigt, wie
das in der Realität aussieht.
Fabienne Gerber sitzt im Eltern-
Kind-Zentrum Makly mit den
Kindern imKreis.DerName setzt
sich zusammen aus «Ma» wie
Matthäus-Quartierund«Kly»wie
«Klybeck» – genau im Grenzbe-
reich liegt derQuartiertreffpunkt.
Die Spielgruppenleiterin singt
mit den Mädchen und Buben
klassische Schweizer Kinder-
lieder wie «Det äne am Bärgli»
und «Mini Farb und dini».

Manchmalwechselt Fabienne
Gerber auf Hochdeutsch.Und ein
Bub darf ihr kurz auf Spanisch
erzählen, welches Auto sein Va-

ter fährt. «Es geht beim Reden
immer auch darum, die Bezie-
hung zu den Kindern zu pfle-
gen», sagt sie. Die Spielgrup-
penleiterin hat – so wie es in
Basel Pflicht ist – eine Weiter-
bildung in früher Sprachförde-
rung gemacht.

Selbstbewusstsein statt
perfektes Baseldeutsch
«Wir starten in der Regel bei
allen Kindern bei null», sagt
Fabienne Gerber. Der Auslän-
deranteil im Kanton Basel-Stadt
beträgt fast 37 Prozent. Im Kan-
ton Bern sind es knapp 17 Pro-
zent. KeinWunder,musste Basel
relativ früh und konsequent
handeln, um die Integration zu

fördern und die Chancengerech-
tigkeit beimKindergartenstart zu
erhöhen.

DerZwangwird dabei auch als
Erleichterung empfunden. «Das
Gesetz gibt uns einen Hebel, da-
mitwirwirklich alle Familien er-
reichen», sagt Fabienne Schaub,
die den kantonalen Fachbereich
frühe Deutschförderung leitet.
«An die letzten zehn Prozent der
Familien, die sehr isoliert leben,
kämen wir sonst kaum.»

Das Ziel sei es nicht unbe-
dingt, dass alle Mädchen und
Buben bei Kindergartenbeginn
perfekt Baseldeutsch sprächen.
«Aberdass sie verstehen,wasvon
ihnenverlangtwird, und dass sie
genugSelbstvertrauenhaben,um
zu sagen, was sie brauchen.»

Zunächst einmal funktioniert
das Verfahren ganz ähnlich wie
in Bern: Basel-Stadt hat im Janu-
ar fast 1900 Fragebogen an alle
Familien imKantonmit dreijäh-
rigen Kindern verschickt. «Sechs
Fragebogen kamen nicht zurück,
da haben wir viel investiert, um
herauszufinden,woran es liegt»,
sagt Fabienne Schaub. In der
Regel bestehe das Problem dar-
in, dassmanche Familien aus an-
deren Kulturen bei Behörden-
briefen Angst bekämen.

Spielgruppe ist
in Basel gratis
Bei gut 44 Prozent aller Kinder
wurde ein Förderbedarf festge-
stellt. Falls Eltern mit dem Ent-
scheid nicht einverstanden sind,
haben sie zehnTage Zeit, sich da-
gegen zu wehren. «Vergangenes
Jahr fanden drei Familien, ihre
Kinder seien noch zu jung.» Ih-
nen habeman dann erklärt, dass
die Kinder keinen Deutschkurs
besuchenmüssten, sondern dass
es um spielerisches Lernen gehe.
«Bisher mussten wir noch nie
Bussen aussprechen oderGefähr-
dungsmeldungen machen, weil
eine Familie nicht kooperierte.»

Das System funktioniert auch
deshalb relativ reibungslos,weil
zumindest der Besuch einer
Spielgruppe an zwei Halbtagen
in derWoche gratis ist. Das kos-
tet den Kanton rund 3600 Fran-
ken für jedes Kind im Jahr, ins-
gesamt um die zwei Millionen.
Wenn sich Eltern für eine Kita
entscheiden, giltwie in Bern: Die
Kinder bekommen vergünstigte
Plätze, die sich nach dem Ein-
kommen der Eltern berechnen.

Wäre ein Obligatorium auch
für Bern sinnvoll? Die Stadtber-
nerBildungsdirektorin Franziska
Teuscher (Grünes Bündnis) kann
dem Basler Modell viel abgewin-
nen: «Ich sehe verschiedeneVor-
teile. Beispielsweise ist es sehr
schwierig, mit der freiwilligen
Sprachstandserhebungdiejenigen
zu erreichen, die eine Förderung
am dringendsten bräuchten. Da-
rum ist ein Obligatorium ernst-
haft zu prüfen.» Noch deutlicher
Stellung bezieht Eliza Spirig vom
BernerFrühförderprogrammPri-
mano. Sie wünscht sich, mehr
Kindern ermöglichen zu können,
frühDeutsch zu lernen. «Aberda-
fürmüssten die Besuche in Spiel-
gruppen und Kitas gratis sein.»
Ein Obligatorium ist also nicht
nur eine politische, sondern auch
eine Kostenfrage.

Was Zwang bei Frühförderung
wirklich bringt
Anspruchsvolle Integration In Bern ist Deutschlernen vor dem Kindergarten freiwillig.
Basel-Stadt setzt auf ein Obligatorium und erreicht so auch isolierte Familien.

Melanie Schürch liest vor und übt so mit den Kindern in spielerischem Umgang Deutsch. Foto: Christian Pfander

Kurz vor 17 Uhr amOstermontag
meldete ein Passant den Brand
derWasserschanze am Rhein in
Möhlin. Zwar gelang es der Feu-
erwehr, die Flammen zu löschen
– ein grösserer Sachschadenwar
allerdings nichtmehr zu verhin-
dern, sowurde derRasenteppich
komplett zerstört. Verletzt wur-
de niemand, wie die Kantons-
polizei Aargau gestern mitteilte.

Das Metallgerüst, das dem
Freestyle-Team Fricktal gehört,
wird üblicherweise zumTrainie-
ren mit den Ski genutzt. Unmit-
telbar vor dem Ereignis hätten
sich jedoch zwei junge Männer
auf der Schanze befunden,
schreibt die Kantonspolizei.

Augenzeugen beschrieben sie
als etwa 18- bis 21-jährig. Einer
der beiden habe eine Sonnenbril-
le getragen, der andere ein rotes
T-Shirt und eine graueHose. Die
Polizei überprüfe derzeit noch,
inwiefern die beiden in Zusam-
menhangmit demBrand stehen.

Hohe Reperaturkosten
für den Verein
Fürdie Schanzenbesitzenden hat
das Feuer zahlreiche Folgen.
«Falls es Brandstiftung aufgrund
von jugendlichemLeichtsinnwar,
ist den Verantwortlichen wohl
nicht bewusst gewesen,wie ein-
schneidend dieses Delikt für uns
alsVerein ist», sagtThomas Isen-
schmid, Präsident des Freestyle-
Teams Fricktal. Der ganze Tep-
pich müsse ersetzt werden, sagt
Isenschmid. Dieser sei auf teil-
weise ebenfalls beschädigten
Blechböden fixiert. «Die ganze
Schanze ist eine Spezialanferti-
gung», erklärt der Vereinspräsi-
dent. Es müssten alle Teile ein-
zeln hergestellt und schliesslich
fixiert werden. Allein das koste
mehrere Tausend Franken.

Zudem seien die Matten am Ge-
länder abgebrannt. Sollte auch
das Gerüst, das aus verzinktem
Metall bestehe, beschädigt sein,
könne es sich sogar um einen
Totalschaden handeln. Bisherhat
dieWasserschanze, in derenUm-
gebung sich beliebte Grillstellen
befinden, bloss kleinere Vanda-
lenschäden erlitten.Das Sommer-
training amMöhlemerRhein von
Mai bis September– einwichtiger
Zwischenschritt vordemÜben im
Schnee –wird das Teamwohl an
einen anderenOrt verlegenmüs-
sen: «Es ist unwahrscheinlich,
dass wir die Schanze dieses Jahr
noch gebrauchen können oder
rechtzeitig einenErsatz erhalten»,
so Isenschmid.

Neben den hohen Kosten und
demverlorenen Sommertraining
bedauert das Freestyle-Team
Fricktal den Schaden noch aus
einemanderenGrund: «Vorallem
für ältere Mitglieder hat die fast
30-jährige Schanze einen emo-
tionalen Wert», erklärt Thomas
Isenschmid.

Lea Buser

Feuer beschädigt
Wasserschanze –
Brandstiftung?
Möhlin Der Rasenteppich
der Wasserschanze wurde
komplett zerstört. Zwei
Männer werden verdächtigt.

Verkohlt: Die Wasserschanze in
Möhlin. Foto: Kantonspolizei Aargau

«Das Gesetz gibt
uns einenHebel,
damit wir wirklich
alle Familien
erreichen.»
Fabienne Schaub
Leiterin Fachbereich frühe
Deutschförderung Basel-Stadt


